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Forstliche Notixen uns LeSanitenspäne.
Aus den hinterlassenen Papieren des Geheimen Rats Professor vr. Karl Gayer sclA

Die reinen Bestände stehen in engster Beziehung zu den

heutigen, in der Wirtschaft gültigen und befolgten Grundsätzen der

Abnutzung und Regeneration der Waldbestände; ja, sie sind eine not-

wendige Folge derselben; konzentrierteste Nutzung der als reif er-

klärten Waldteile ist identisch mit Kahlhiebsbetrieb, und letzterer be-

schränkt den Mischbestand auf wenige Formen desselben.

Die Kahlhiebswirtschaft hat den Formalismus, das schablonen-

mäßige Arbeiten und den Sinn für llnisormität und Gleichförmigkeit
auch im Walde großgezogen. Diesen Grundsätzen können aber nur reine,
möglichst gleichwüchsige Bestände Genüge tun, Bestände, wie wir sie

^ Mein hochverehrter Gönner und Freund, Gchciiurat Vr. Gayer, weiland Pro-
fcssor der Forstwissenschaft au der Universität zu München, Hai mir bei seinem am
1. März v. I. erfolgten Hinscheide eine Anzahl von ihm im Laufe der Jahre gesam-

meltc Zeitungsausschnitte und handschriftliche Aufzeichnungen hinterlassen. Diese letz-

teren, von ihrem Verfasser als „Notizen und Gedankenspäne" bezeichnet, berühren die

verschiedensten Gebiete der Forstwissenschaft und Forstwirtschaft, der Naturkunde und

der Nationalökonomie, beziehen sich aber doch vornehmlich auf die wichtigen forstlichen

Streitfragen unserer Zeit, zu deren Klärung Gayer so Hervorragendes beigetragen hat.

Obwohl man in diesen Aufzeichnungen, meist nur flüchtig hingeworfene Gedanken,

nicht alle die seltenen Vorzüge suchen darf, welche die Schriften Gaycrs in so hohem

Grade auszeichnen, so tragen sie doch durchwegs sein ausgesprochenes persönliches Ge-

präge und legen Zeugnis ab für die Tiefe seiner Überzeugung, für den Ernst, mit

welchem er den Kampf für die Rückkehr zu einer naturgemäßen Waldwirtschaft geführt

hat und für seine selbstlose, hingebende Liebe zum Wald. Sie können somit dem aus-

gezeichneten Forstmann und Gelehrten, dem hochverdienten Begründer eines neuen,

wissenschaftlichen Waldbaues nur zur Ehre gereichen.

Den vielen Anhängern und Schülern Gayers aber dürften einige Worte des

verehrten Altmeisters eine Freude bereiten und ihnen sei daher hiermit eine beschränkte

Auswahl seiner Aufzeichnungen aus der Zeit „vor 1895" gewidmet. Fankhauscr.
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heute aus deu teuern vielgepriesenen „Forstkulturen" allermärts in
wachsender Ausdehnung hervorgehen sehen.

-st -st

-st

Es ist gar schön und erleichtert den Überblick, die Kontrolle und
die Ordnung gar sehr, wenn man jede Sorte von Holzarten und

Altersstufen in besondern Schachteln separiert hat. Das nimmt sich

auch auf dem Papier und in den Tabellen sehr gut aus. Aber das

lassen sich nur wenige Holzarten gefallen; der größere Teil geht in
den Schachteln zugrunde. Wo sind die Eichen, die Ulmen, die Linden,
die Schwarzpappeln, die Hainbuchen, die Ahorne, wo die Eibe und

Zürbe hingekommen, und wie lange werden wir in ausgedehnten

Waldbezirken noch Buche und Tanne haben?
-st -st

-i«

Es ist eine eigentümliche Erscheinung, daß der Mensch die Nach-

ahmnng der Natur höher schätzt als die letztere selbst.
Ich rede hier nicht von der künstlerischen Darstellimg des Schönen,
des Ideals, sondern von profanen Dingen.

Eine vvn der Menschenhand gefertigte Nachbildung eines Vogels,
einer Maus vder eines sonstigen Tieres, eine künstliche Blume oder

Pflanze schätzt er hoher, als das gleiche Gebilde der Natur; er be-

wundert darin das menschliche Können und den menschlichen Geist

und streift damit nahe an das Feld der Selbstüberschätzung.

So ist es mit unsern Kulturen. Sie sind unser Werk, ja, nur
wollen sogar die Natur überbieten, und geraten damit ans gefährliche

Abwege.
Eine 5- oder 10jährige Pflanzung ist manchem Forstmannsauge

unendlich weit interessanter, als ein durch Anflug entstandener Samen-

horst usw.

-i-

Mit einer einseitigen Finanzwirtschaft aufs engste verbunden und

durch sie bedingt, ist der Grundsatz möglichster Beschleu n i g u n g

aller Prozesse. Daraus folgt die Ungeduld der heutigen Forstmänner in
allen Produktionsvorgängen; man kann nicht mehr mit Ruhe erwarten
vder dem sichern Arbeiten der Natur mit Geduld zusehen. Man unter-

bricht das stetige Wirken der Naturgesetze und setzt an dessen Stelle in
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allen wirtschaftlichen Dingen eine forcierte Erledigung und einen

raschen Abschluß. So ist das schließliche Resultat der Wirtschafts-Ein-

richtungswerke in seinem praktischen Effekt doch nichts anderes als:
kahle Absäumungen, Rasieren und Beseitigung aller Schirm- und

Schntzobjekte, Fichten- oder Kiefern-Pflanzung, bei Schirmschlag-

Verjüngung oder Randverjüngung rascher Hiebsfvrtgang und beschien-

nigter Endhieb.

Auf diesem Wege aber wird die allgemein geforderte Rückkehr zu

gemischt ein Wald wüchse, eine Aufgabe, die ja allerdings in der

Regel als allgemeiner Zielpunkt auch in den Wirtschaftsoperaten fign-
riert, faktisch unerreichbar, und die kommenden Generationen werden

unter solchen Verhältnissen ebensowenig von gemischten Wäldern etwas

gewahren, wie die gegenwärtige.

Es wird kein Sachverständiger darüber im Zweifel sein, und die

so vielfach auseinandergehenden Urteile der Forstmänner erweisen die

Richtigkeit dieser Annahme, daß kein Gegenstand der Forstwissenschaft

so weit von dem Ziele einer befriedigenden Klarstellung noch entfernt
ist, als die Erkenntnis von der Natur unserer Holzarten in

Beziehung zu den Einflüssen der Standortswirkungen.
Durch die umfassenden langjährigen Untersuchungen über die

Wachstums- und Ertragsverhältnisse der Hauptholzarten und die

daraufhin konstruierten Ertragstafeln ist gewiß ein wertvoller Einblick

in die allgemeinen Entwicklungsgesetze derselben in? reinen Bestand

unter sog. normalen Verhältnissen erzielt worden. Da dieselben sich

aber zur Aufgabe stellen, Durchschnittszahlen für ganze Länder zu
ermitteln, und das Material zu diesen Ertragstafeln den mannig-
jachste?? Örtlichkeiten entstammt, so kann die Beziehung der Wachs-

tnmsleistnng zu den speziellen Wirkungen der Standortskräftc nicht

zu??? erkennbaren Ausdruck gelangen. Die Bedeutung der letztern ist

vielmehr vollkommen verwischt, denn eine Trennung der Ertragsgrößen
nach mehreren Bonitätsstufen wird Wohl kaum als Ersatz hierfür
postuliert werden »vollen. Was aber im übrigen unsere diesbezüglichen

Kenntnisse betrifft, so liegt zwar manches gewiß wertvolle Erfahrungs-
material vor: im ganzen ist es aber doch recht wenig und vielfach

fehlt jede Bezugnahme auf die betreffenden Standortszustände.
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Ich weiß sehr wohl, daß es nicht möglich ist, alle für ein gege-

benes Lokal in Betracht fallenden Standortsfaktoren des Bodens and

der Lust so ausreichend exakt zu ermitteln, daß daraus unzweifelhaft

sichere Schlüsse auf die Lebenserscheinungen der zugehörigen Holz-

pflanzen gezogen werden könnten. Aber es ist schon viel gewonnen,

wenn wir die erfahrungsgemäß einflußreichsten Faktoren für .ein in

Frage kommendes Lokal wenigstens soweit kennen, wie sie bei unsern

genauern Standortsbeschreibungen im praktischen Forstdienst längst

gebräuchlich sind.

Daß aber zur Charakterisierung eines Lokals das möglichst Er-

reichbare gefordert und hierbei die größte Gewissenhaftigkeit voraus-

gesetzt werden müsse, wenn es sich um vergleichende Betrachtungen

einer gegebenen Holzart aus verschiedenen Standorten, oder mehrerer

Holzarten aus demselben Lokale handelt, ist einleuchtend. Das bezieht

sich also vor allem auf die gemischten Bestände und das aus

verschiedenen Standorten verschiedene Wachstum derselben Holzarten.

Welche Unsicherheit in unserem Wissen bezüglich der Wachstums-

Verhältnisse zweier Mischhvlzarten während ihrer verschiedenen Lebens-

stadien und welcher Wechsel in dieser Beziehung von Ort zu Ort
besteht, ist zur Genüge bekannt und bedarf keiner Erhärtung, handelt

es sich doch häufig allein nur um die Feststellung der Tatsachen in
den WachstnmSerscheinungen! Wie lange streitet man oft über die

Frage, ob da oder dort die Eiche in Mischwuchs mit der Buche laug-
samer oder schneller wachse als letztere, ob für die Fichte Gefahr

bestehe, zu einer gewissen Zeit von der Buche überholt zu werden

oder nicht, usw. ^ 5

Die oberste, unfehlbare Instanz in allen biologischen Fragen ist

immer die Natur; wenn wir uns in ihrer Sprache an sie wenden,

bleibt sie uns die Antivort nie schuldig.

Wer mit wissenschaftlich und durch Übung nur einigermaßen

geschärften Blicken der Natur gegenübertritt, der gelangt leicht zur
Wahrnehmung, daß alle schaffenden Kräfte in den Erscheinungen der

Natur in unbegrenzter Mannigfaltigkeit zum Ausdruck kommen.



Er wird die Überzeugung gewinnen, daß das nicht anders sein kann,

da die wirkenden Kräfte in fortgesetzt wechselnden Kombinationen tätig
sind, und die sich uns darstellenden Erscheinungen sich auf allen denk-

baren Stufen der Entwicklung befinden.

Gemischte Bestände, ein schon seit 20—30 Jahren von der

Mehrzahl der Forstwirte anerkanntes Bedürfnis, sind heute in jeder-

manns Munde.

Ohne Zweifel mit Recht, denn es liegt darin nicht nur das

alleinige Mittel, dem Wald die verlorene Widerstandskraft gegen

nachteilige äußere Einflüsse aller Art wiederzugeben, sondern es er-

füllen sich damit auch andere Forderungen, die durch das Prinzip
einer nachhaltigen Waldvegetatiou gestellt werden.

Aber der Übergang zum Mischwuchs ist keine so einfache und

leicht durchzuführende Aufgabe und mochte ich vor allzu sanguinischen

Hoffnungen doch etwas warnen.

Unsere heutigen Kultnrwälder bilden in mehrfacher Hinsicht
einen ausgesprochenen Gegensatz zu der natürlichen Form des

Waldes. Der Unterschied besteht nicht bloß in der Zahl der Holzarten,
sondern ebenso sehr in der ganzen innern Verfassung des

Waldes, wie sie sich besonders in der Verteilung der verschiedenen

Altersstufen zeigt.

Wenn auch gesagt werden muß, daß wir bei den derzeitigen

Verhältnissen vorerst nicht daran denken können, bis zu jenem Maße
der Altersdifferenziernng zu gehen, wie wir sie in den aus der Hand
der Natur hervorgegangcnen Wäldern finden, und wie sie noch

im Prinzip der Mittelwaldform festgehalten wird, so ist der Bruch
mit der Gleichaltrigkeit unserer heutigen Bestände doch uner-
läßlich. Wir müssen wenigstens eine mäßige Altersdifferen-
zier u n g herbeiführen, wenn wir überhaupt zu gemischten Beständen

gelangen wollen. Denn nur in Ansnahmefällen können wir begrün-
dete Hoffnung hegen, auch mittels des gleichaltrigen Wuchses zu dauer-

hasten Mischbeständen zu gelangen. Das glaube ich in meinen darüber

handelnden Schriften zur Genüge nachgewiesen zu haben.

Die Wiederherbeiführung gemischter Bestände und damit die

Sanierung des Waldes setzt sonach einen förmlichen Bruch mit der
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ererbten Gewohnheit der uniformen Bestände voraus, und das will
viel sagen. * *

Mit den Fortschritten der Kultur wächst auch die Macht der

Feinde des Lebens. Das bezieht sich nicht nur ans das Menschen-

geschlecht, sondern auf die gesamte Tier- und Pflanzenwelt und ins-
besondere auch auf den Wald.

Welche Widerstandskraft der Wald in seiner naturgesetzlichen

Verfassung hat, das beweist sein durch Jahrtausende erhaltener Fort-
bestand mit einer Lebensfülle, die in Europa nur mehr durch die

letzten spärlichen Reste für uns erkenntlich ist. Wohl lebten auch in
diesen Wäldern alle die parasitären Organismen der Tier- und Pflan-
zenschöpsnng, mit welchen der heutige Kulturwald und der Mensch

einen ungleichen und vergeblichen Kamps zu bestehen haben. Aber

dein uaturgcsetzlich aufgebauten Walde wohnte die Kraft inne, keinen dieser

zerstöreirden Parasiten zu übermächtiger Vermehrung gelangen zu lassen.

Der Naturwald ist ein ganz anderer Wald, als unsere künst-

lichen Schöpfungen. Seine ganze innere Verfassung ist das Ergebnis
eines mehrtausendjährigen Anpassungsprozesses in Darwinschem Sinne,
eines Prozesses, in welchem alle zeitlichen und örtlichen Gefahren mit
ihrem vosieu Betrage in Rechnung gebracht sind und allen Voraus-

setzungen zu gleichmäßiger Fortexistenz genügt ist. Im Natnrwalde

liegt die selbstgeschasfene und selbsttätige Widerstandskraft. Nur gegen

einen Feind ist auch jener ohnmächtig — das ist der Mensch, und

wie wenig er dessen Zerstörungskraft zu widerstehen vermag, das zeigt
der Wald ans tausend Wunden blutend allerwärts.

Ich bin daraus vorbereitet, daß meine freimütigen Äußerungen

über die Übelstände usw. nicht nach jedermanns Geschmack sind, und

daß sie mir voraussichtlich manche Verdächtigung und Anfeindung
zuziehen werden, aber all das werde ich, wie bisher, mit ruhigem
Gleichmuts über mich ergehen lassen, da mir das Bewußtsein zur
Seite steht, daß unter den vielen die Besten mich und meine interes-

senlose Liebe zum Walde verstehen.
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